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l. BIBLISCHE GRUNDLEGUNG 

1. Die Abschiedsrede zu Milet (Apg 20, 17-38) und der Presbyterspiegel im 1. Petrus-
brief (5, 1-4) 

Es gibt kaum einen eindrucksvolleren Text über den Zusammenhang von Bischofs­
amt und Sorge um den Glauben als das Testament des heiligen Paulus, das uns die 
Apostelgeschichte als zu Milet gehaltene Abschiedsrede des Apostels an die Presbyter 
von Ephesus überliefert hat. Paulus weiß sich auf dem Weg zum Martyrium; er 
weiß, daß er an diese Orte nicht mehr zurückkehren wird. So versammelt er die 
Presbyter, um ihnen förmlich die Kirche zu übergeben: Es geschieht Einsetzung in 
die Nachfolge der Apostel. Die Verantwortung, die dem Apostel aufgetragen war, 
geht auf die versammelten Presbyter über. Paulus, wie ihn die Apostelgeschichte 
schildert, ist sich bewußt, daß er nicht aus Eigenem handelt, wie schon die Ein­
setzung in das Amt der Presbyter nicht einfach eine organisatorische Aktion von 
seiner Seite gewesen war: «Der Heilige Geist hat euch zu Episkopen bestellt, um 
die Kirche Gottes zu weiden, die er sich durch sein eigenes Blut erworben hat» 
(20,28). Drei Aussagen sind hier besonders wichtig: Es ist der Heilige Geist, der ins 
Presbyteramt ruft und es verleiht. Die Kirche ist keine profane Organisation, für 
die wir die bestmöglichen und effizientesten Ordnungen ersinnen. Sie ist Kreatur 
des Heiligen Geistes, der sie nicht nur am An[mg, an Pfingsten, geschaffen hat; in 
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sie die Kirche als ganze, die Kirche Christi und nicht irgendeinen Teil davon. Vor 
allem aber wird hier auch die martyrologische Dimension des Hirtenamtes sicht­
bar. Wenn der vorchristliche Begriff von Gott als Episkopen der Menschen diesen 
Gott als den allein von oben her Herrschenden, selbst von der Wirrnis und dem 
Leid der Menschen nicht berührten Herren erscheinen lassen konnte, so zeigt uns 
die Gestalt Christi, daß Gott, um Hirt der Menschen zu sein, selbst in die Erde 
eingetreten ist; daß sein Hirtenamt ihn das Leiden des Sohnes kostete - nicht anders 
als im Mitleiden, Mitlieben und Mitsterben konnte er die menschlichen Dinge 
wahrhaft in die Hand nehmen. Gott konnte mühelos den Kosmos in seiner ganzen 
Größe erschaffen, hat Kardinal Newman einmal gesagt, aber um den Menschen 
und die Menschen zu sich zu bringen, kostete es ihn die unendliche Mühe der 
Menschwerdung und des eigenen Todes. Nicht anders als durch den Einsatz des 
eigenen Seins kann man Hirte für die Menschen, Hirte für die im Leiden Christi 
gegründete und gründende Kirche werden. Das ist die Höhe des Einsatzes, die 
gefordert ist; wenn wir weniger geben, uns selbst heraushalten wollen, brauchen 
wir uns über das Versickern der Kirche und des Glaubens nicht zu wundern. Im 
übrigen ist ja die ganze Abschiedsrede des heiligen Paulus von diesem martyro­
logischen Hintergrund geprägt. Wie er schon immer der Kirche und des Evange­
liums wegen ein Leidender war - denken wir an die dramatische Schilderung seiner 
Passionen im elften Kapitel des zweiten Korintherbriefs - so macht er sich nun auf 
den Weg, um definitiv in die Leidensgemeinschaft mit Christus einzutreten, und 
erst so tut er sein apostolisches Werk zu Ende. 

Aber nun müssen wir noch weiter fragen: Was ist konkret der Inhalt dieses 
Weidens - dieses «Episkopeim, des Achthabens auf die Herde Christi, des Mit­
sorgens mit der Sorge Gottes? In der Abschiedsrede zu Milet finden wir dafür zwei 
Beschreibungen. Die erste lautet: «das Evangelium von der Gnade Gottes zu be­
zeugen» (Vers 24). Die zweite Beschreibung spricht von der Pflicht des Apostels, 
«den ganzen Willen Gottes zu verkünden» (Vers 27). Ich finde diese Formulierung, 
gerade in der Einfachheit und Größe des Gesagten, besonders aussagekräftig. Es 
geht darum, den Menschen Gottes Willen mitzuteilen, ohne Vorbehalt, in seiner 
Gänze. Erinnern wir uns dabei an die dritte Vater-unser-Bitte: Dein Wille gesche­
he, wie im Himmel so auf Erden. Das Geschehen des Willens Gottes macht den 
Himmel zum Himmel. Die Erde wird Himmel, wenn in ihr Gottes Wille ge­
schieht. Wir alle wollen wissen, wie wir unser Leben anpacken sollen, damit es gut 
wird - «glücklich». Alle Menschen wollen das. Jeder möchte den Schlüssel zum 
richtigen Leben kennen. Darum lernen wir, darum suchen wir, und alle Jagd nach 
Glück ist Ausdmck dieses Bedürfnisses, das Leben zu finden - Leben im Übermaß, 
die Fülle des Lebens. Wenn es wahr ist, daß der Wille Gottes unser Leben ist, das 
Gleichförmigwerden mit diesem Willen den Schlüssel zum Leben darstellt - ist es 
dann nicht wahr, daß der Durst nach Leben im tiefsten Durst nach dem Kennen 
von Gottes Willen ist? Ist es dann nicht der höchste und der schönste Auftrag, 
Gottes Willen bekanntzumachen und so den Schlüssel zum Leben zu schenken? 
Das ist Apostelamt- das ist Bischofsamt. Aber freilich, heute gibt es Zweifel daran, 
ob dies unser innerster Wunsch ist, der unser ganz praktischer Wunsch werden 
sollte; Zweifel nicht nur unter Ungläubigen, sondern mitten in der Kirche. Denn 
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geschehen ist; was er hier schildert, ist umstürzende persönliche Erfahrung und 
zugleich Ausdruck der gemeinsamen Realität des Christlichen. Es ist in einem 
ganz persönlich und ganz objektiv, eigenste persönliche Erfahrung und doch Dar­
stellung dessen, was das Wesen des Christentums für einen jeden ist. Man könnte 
es dolmetschen, indem man sagt, Christsein bedeute Bekehrung; aber dann müssen 
wir das Wort Bekehrung in seinem ganzen Tiefgang auffassen, den es hier gewonnen 
hat. Bekehrung im christlichen Sinn ist mehr als der Wechsel einiger Meinungen 
und Einstellungen. Sie ist Tod und neue Geburt. Sie ist ein Subjektwechsel. «Das 
Ich hört auf, autonomes und in sich selbst stehendes Subjekt zu sein. Es wird sich 
selbst entrissen und in ein neues Subjekt eingefügt. Das Ich geht nicht einfach 
unter, aber es muß sich in der Tat einmal ganz fallenlassen, um sich dann in einem 
größeren Ich und zusammen mit diesem neu zu empfangen.»6 «Gehorsam» ist also 
in einem sehr radikalen Sinn gefaßt, wie er sich zuvor schon in der Bezeichnung als 
Knecht Christi angedeutet hatte. Für unseren Zusammenhang ist wichtig, daß dieser 
Gehorsam, diese neue Geburt des Menschen, die ihn seiner Einsamkeit und Orien­
tierungslosigkeit entreißt und ins Weite führt, also frei macht, mit dem Akt des 
Glaubens zusammenhängt. Und dabei ist noch einmal bedeutsam, daß Paulus den 
Glauben sofort als «katholischen» beschreibt, nämlich als eine Wirklichkeit, die alle 
Völker umfaßt. 7 Zum Glauben gehört die Universalität; das Evangelium gilt nicht 
nur den Römern, sondern hat weltweiten Sinn. Die neue Gemeinschaft, in die der 
Glaubende hineintritt, ist umfassend - ganz einfach, weil die Wahrheit umfassend 
ist und alle gleichermaßen angeht. Wir sehen, daß «Glaube» hier zugleich in seinem 
objektiven und in seinem subjektiven Sinn aufgefaßt ist. Er ist ein Akt der Ver­
wandlung, des Neuwerdens; sein Gehorsam ist Befreiung aus der Enge des Ich und 
aus der Blindheit der bloßen Meinungen. Aber Glaube ist zugleich objektiv - der 
Inhalt der Verkündigung, Lebensinhalt der Kirche im ganzen. Er baut sie auf. Ist 
ihr Prinzip. So ist die Zentralität des Glaubensdienstes für das apostolische, für das 
bischöfliche Amt hier in einzigartiger Weise deutlich. 

3. Ein Blick auf die Pastoralbriefe 

Von hier aus öffnet sich auch der Zugang zu den Pastoralbriefen, die im Rückblick 
auf das paulinische Wirken noch einmal alle seine Schwerpunkte sichtbar machen. 
Die Vorstellung des Apostelamtes in 1 Tim 2,1-7 ist derjenigen des Römerbriefs 
ganz nah verwandt. Hier wird von Paulus gesagt, daß er als V erkünder und Apostel 
des einen Gottes und des einen Mittlers, Christus Jesus eingesetzt wurde, «als Lehrer 
der Völker im Glauben und in der Wahrheit». Das Moment der Lehre tritt nun 
stärker hervor, aber die Grundrichtung bleibt doch dieselbe: Die Universalität wird 
betont, die sich aus der Universalität der Wahrheit, aus der Universalität des einzigen 
Gottes und des einzigen Mittlers ergibt. Und der wesentliche Auftrag des Apostels 
ist es, Lehrer im Glauben und in der Wahrheit zu sein. In diesen späten Briefen geht 
es ja wieder ganz konkret um die Apostelnachfolge und darum, daß das apostolische 
Amt in der Zeit der Kirche seine Gestalt gewinne, daß die Flamme des Glaubens 
immer wieder neu entfacht werde, die in der Asche der Alltäglichkeit sooft zu 
ersticken droht (2 Tim_ 1,6). So ist der geradezu beschwörende Ton zu verstehen, 
mit dem der Apostel Timotheus auffordert, gegen alle Routine, gegen das Ab-
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eine gemeinsame Entscheidung, den gemeinsamen und so Frieden wie Einheit 
wirkenden Glauben anzunehmen. Niemand muß glauben, glauben muß immer 
freie Entscheidung sein, und insofern muß es auch die Freiheit geben, sich vom 
Glauben zu trennen; die Verantwortung vor Gott kann nicht durch äußere Zwänge 
ersetzt werden. Wer aber in der freien Entscheidung des Glaubens steht, hat auch 
die Bindung seiner gemeinsamen Form angenommen und kann die Freiheit nicht 
zum Vorwand nehmen, drinnen zu bleiben, um von innen zerstören zu können. 
Ich bin überzeugt, daß wir dem Mißbrauch des Freiheitsbegriffs gerade heute ganz 
entschieden entgegentreten müssen. Natürlich gibt es unterschiedliche Formen der 
Bindung. Wer es freiwillig übernommen hat, im Namen der Kirche zu lehren, steht 
in einer anderen Bindung als ein christlicher Laie, der allein im eigenen Namen 
seine Ideen zu entwickeln versucht. Man kann nicht im Namen der Kirche gegen 
die Kirche lehren; hier geht es auch ganz einfach um eine Frage der Redlichkeit. 
Natürlich müßte man in diesem Zusammenhang von den inneren Bedingungen 
der Theologie reden. Wenn sie sich ins rein Akademische verflüchtigt, den inneren 
Zusammenhang mit dem Leben des Glaubens, mit der Kirche, mit der betenden 
Gemeinschaft mit Jesus Christus verliert, kann sie nicht gedeihen. Ohne die Praxis 
des Glaubens kann seine Reflexion unmöglich gelingen. Deswegen ist es sehr 
wichtig, das theologische Lehramt nicht in die pure akademische Neutralität aus­
wandern zu lassen. Die Institution der Lehre muß so gebaut sein, daß sie ihren 
inneren Bedingungen entspricht. Die Theologie ist keine private Spekulation, son­
dern Auslegung des Glaubens der Kirche, und die ist unmöglich, wenn man nicht 
in ihr und mit ihr lebt. 

2. Orientierung im Wirrwarr der Spezialisierungen 

Das erste Aber gegen das Wachen und Sorgen kommt heute aus einem einseitigen 
Begriff von Freiheit. Daneben steht ein zweites, starkes Aber: Wie kann ein Bischof 
in der immer weitergehenden Spezialisierung und Differenzierung der Theologie 
da eigentlich überhaupt noch mitreden? Ist er gegenüber den immer verzweigter 
werdenden Problemen nicht eigentlich ein Laie, der sich des Urteils enthalten 
muß? Wird man ihm nicht sofort Inkompetenz und Fundamentalismus vorwerfen? 
Ich möchte dazu drei Hinweise versuchen. 

a) Selbstverständlich wird man nicht leichthin die Diagnose Häresie oder Ver­
dunkelung des Glaubens stellen. Behutsamkeit ist vonnöten. Im Sinn des heiligen 
Ignatius von Loyola wird man zunächst den guten Willen voraussetzen und versu­
chen, der Sache den rechten Sinn abzugewinnen. Für einen Bischof ist der persön­
liche Kontakt mit den Lehrern der Theologie sehr wichtig. Vieles läßt sich im 
persönlichen Miteinander klären; die Nähe zum Bischof hilft, die pastorale Sensibi­
lität und die Mitverantwortung für die Gemeinschaft des Glaubens zu stärken, so 
wie sie umgekehrt dem. Bischof Zugang zu aktuellen theologischen Fragestellungen 
eröffiiet. 

b) Die gegenseitige Hilfe der Bischöfe untereinander und der Rat verlässiger 1, 

Fachleute ist wichtig. Deswegen sollen die Bischofskonferenzen darum bemüht ll 
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die lebendige Stimme der Kirche, das heißt das Lehramt eingeschlossen. So ist die 
eigentliche Hilfe bei der Abgrenzung zwischen falscher und wahrer Auslegung das 
Lehramt. Der Bischof selbst ist in seiner Ortskirche die lebendige Stimme des Glau­
bens, sein Lehrer und Hüter. Aber weil die Kirche nur eine ist, lehrt er nur recht, 
wenn er synchron und diachron mit der ganzen Kirche lehrt, wenn er mit der 
Stimme der Petrusnachfolger im Einklang steht. In manchen Ländern ist es üblich 
geworden, der Stimme des Lehramts grundsätzlich zu mißtrauen, es als Fessel gegen 
die Freiheit des Forschens und Denkens aufzufassen. Wir sollten uns wieder ange­
wöhnen, es als Hilfe zu betrachten, die uns gegeben ist, um die Stimme des Glau­
bens als solche zu identifizieren. Gerade so schützen wir das gleiche Recht aller 
Gläubigen gegen ein Klassendenken, in dem nur einige Privilegierte den Schlüssel 
zur Erkenntnis hätten. 

3. Der Friede in der Kirche und das Ringen um den Schutz des Glaubens 

Ich komme zu einem dritten Aber, das der Aufgabe des Wachens und Sorgens im 
Wege steht: Wenn wir in Lehrfragen eingreifen, stören wir da nicht auf eine ge­
fährliche Weise den Frieden in der Kirche? Die Massenmedien nehmen sich der 
Sache an und verwirren die Gläubigen; Polarisierungen entstehen - ist da nicht der 
Schaden durch den offenen Wirrwarr und das daraus folgende Gegeneinander grö­
ßer, als wenn man die Sache auf sich beruhen ließe? Wenn wir von der Glaubens­
kongregation her Bischöfe bitten, gegen ein offensichtlich irreführendes Werk 
Stellung zu beziehen, wird uns immer wieder gesagt: Nur wenige kennen das 
Buch, schon ist es vergriffen. Niemand hat sich darum gekümmert - warum sollen 
wir ihm Publizität schaffen und die doch bisher praktisch ungestörte Ruhe von uns 
aus zerreißen? Solche Argumente können durchaus berechtigt sein. Augustinus hat 
beim Streit mit den Donatisten das Wort vom Ertragen um des Friedens willen 
(«tolerare pro pace») geprägt. Der Friede ist ein hohes Gut, und man muß in der 
Tat abwägen, ob der betreffende Text, die betreffende Gruppierung so wichtig ist, 
daß man den Wirbel auf sich nehmen muß, der entsteht oder ob es in der Tat 
besser ist, die Sache im stillen versickern zu lassen. So sehr dies wahr ist, man darf 
sich doch nicht zu leicht beruhigen. Friede, innerer Friede in der kirchlichen Ge­
meinschaft ist - wie schon gesagt - ein hohes Gut, aber es gibt auch falschen Frie­
den. Wenn wir nur immer die Dinge laufen lassen, entsteht das Gefühl der 
Beliebigkeit. Man will nur einfach keinen Ärger haben; es soll alles ruhig bleiben, 
aber diese Ruhe hat keinen Inhalt mehr, und sie wird nichtig und leer. Von jeder 
Verfälschung des Glaubens, die einfach stehenbleibt, bleibt auch ein Element der 
inneren Vergiftung im Organismus der Kirche zurück. Scheinbar schadet sie zu­
nächst nicht, bis sie zur allgemeinen Sepsis wird. Sie frißt sich im stillen weiter fort, 
bis das Empfinden für den Glauben abgestumpft ist und der Glaube selbst nicht 
mehr als ein gemeinsames Gut erscheint, weil er sich langsam von innen aufgelöst 
hat. Dann geht zwar der äußere Betrieb noch eine Zeit lang weiter, aber von innen 
her verfällt die Kirche der Auszehrung. Wir wundern uns, warum die I<.:irchen 
leerer werden, ein Auszug ohne Lärm erfolgt, ein einfaches Erlöschen: Es scheint 
sich nicht mehr zu lohnen, in der Kirche zu sein, weil sie eigentlich für nichts da 
ist, weil sie ihren tiefsten Grund - die Gegenwart von Gottes Offenbarung im 
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Abschließende Beobachtungen zur Vergegenwärtigung des Glaubens 

In alledem habe ich primär vom Konfliktfall gesprochen, vom sorgenden Hüten 
des Glaubens, das dem Hirten obliegt. Das eigentliche Ziel des Hütens aber ist 
positiv: den Glauben so lebendig zu halten, daß es gar nicht zum Konfliktfall 
kommt. Ich sehe drei Hauptsektoren, in denen es um die Pflege der Gegenwart des 
Glaubens geht: die Predigt (und mit ihr zusamm.en alle Arbeit an der Vergegenwärti­
gung und Vertiefung der Glaubenserkenntnis), die Katechese und die theologische 
Lehre in Seminarien und Fakultäten. Darüber ausführlich zu reden, wäre ein eigenes 
Referat. Ich deute am Schluß nur kurz meine Sorgen und Beobachtungen an. Die 
Predigt ist nach dem Konzil im allgemeinen schriftnäher geworden, und das ist ein 
großer Fortschritt. Aber sie ist auch zufälliger und thematisch ärmer geworden, 
und das bedeutet eine Gefahr. Es wird meist nicht mehr die ganze Glaubenslehre 
im Lauf von drei Kirchenjahren dargestellt, sondern zufällige Ausschnitte, während 
anderes ganz ausfallt. Ich denke, die Bischöfe eines Landes müßten sich gemeinsam 
darum sorgen, ein Predigtgefüge vorzuschlagen, in dem der ganze Glaube im Lauf 
der Kirchenjahre erscheinen kann, gerade auch die heute viel vernachlässigten 
Themen von Gott dem Schöpfer, von Sünde und Erlösung, von der Gnade und 
den Sakramenten, besonders auch dem Bußsakrament, der Blick auf die letzten 
Dinge, auf das ewige Leben. 

Auch die Katechese ist nach meiner Beobachtung sehr sektoral geworden und 
spart weithin große Teile des Glaubens aus. Völlig unverdächtige Zeugen bestätigen 
uns eine ungeheure Unwissenheit bezüglich fundamentaler Glaubensaussagen in 
der jungen Generation. Kommunionvorbereitung besteht in manchen Ländern 
mehr in Geselligkeit als in einem langsamen Eindringen in das Geheimnis der 
Gegenwart des Herrn und seines Opfers. Die Größe des Geheimnisses Christi wird 
oft kaum vermittelt und so fort. Für die Vollständigkeit der Predigt wie für die 
Ganzheit der Katechese bietet der Katechismus der katholischen Kirche eine un­
schätzbare Hilfe. Er müßte noch viel mehr genutzt werden. Natürlich ist es not­
wendig, ihn dann in konkrete Pläne für Predigt und Katechese umzusetzen. 

Schließlich ist da die Aufgabe der theologischen Lehre in Seminarien und Fakultä­
ten. Gerade in der jüngeren Generation gibt es heute gottlob eine Anzahl von wirk­
lich guten Lehrern der Theologie. Aber es ist unbestreitbar, daß es auch gewaltige 
Probleme gibt. Ein Hauptproblem scheint mir zu sein, daß keine gemeinsame philo­
sophische Grundanschauung mehr sichtbar ist. Es herrscht der Eklektizismus. Man 
wählt aus den umlaufenden Philosophien, die manches Hilfreiche anbieten, aber 
am Ende für den lebendigen Gott keinen Platz offen lassen. Die Enzykliken Veritatis 
splendor und Fides et ratio leisten hier einen wertvollen Dienst; sie müßten noch 
viel mehr, als schon der Fall ist, in die theologische Reflexion eingehen. Vor allem 
sollten wir nicht vergessen, daß die Väter und die großen Theologen des Mittelalters 
wie auch die herausragenden Lehrer der Theologie des 19. und 20. Jahrhunderts 
Meister auch für uns heute bleiben, die uns den Weg zeigen und deren Grundansatz 
nichts an Aktualität eingebüßt hat, auch wenn er selbstverständlich immer weiter 
bedacht, vertieft, erweitert und ins Gespräch der Gegenwart hineingestellt werden 
muß. Wer die Schrift mit den Vätern, besonders Augustinus, mit Thomas und 
Bonaventura, mit Möhler und De Lubac liest (um nur ein paar Namen zu nennen), 
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